Bach-Reflexion XII
Siegfried Stumpf, Polizeipräsident der Landeshauptstadt Stuttgart
Sehr geehrte Damen und Herren, 

ich grüße Sie herzlich und freue mich, heute hier sein zu dürfen, um mich aus meiner persönlichen Perspektive Bach mit einigen Worten zu nähern, um über ihn und seine Musik nachzudenken.

Ganz unverhofft ist vor einigen Monaten Frau Dr. Boppert von Ihrer Kirchengemeinde an mich herangetreten und hat die Idee des Bach-Musikzyklus vorgestellt. Ich habe mich über diese ungewöhnliche Form des Interesses an der Stuttgarter Polizei sehr gefreut, gerade von der kirchlichen Seite. Schließlich sind es auch religiöse Werte, die den Wertekanon unserer Gesellschaft ausmachen. Und die rechtlich festgelegten Werte dieser Gesellschaft sind es, die wir als Polizei verteidigen.

Eingangs muss ich bekennen: Vor Ihnen steht kein Musikexperte, kein ausgewiesener Bach-Kenner, niemand, der selbst musiziert.

Ich bin nur jemand, dem die Bach‘sche Musik gefällt, den sie je nach Stück entspannt, inspiriert oder zum Nachdenken anregt – eben nur ein Bach-Hörer, den die Texte mancher Stücke auch schon einmal  überwältigen. Die Person Bach und seine Musik haben bei mir aber vor einiger Zeit besonderes Interesse geweckt.

Nach der freundlichen Einladung der Gemeinde bin ich in mich gegangen. Was weiß ich eigentlich über Johann Sebastian Bach? Meine erste musikalische Begegnung mit Bach liegt weit zurück. Sie gestaltete sich schwierig und schlug letztlich fehl. Das war damals für meinen Musiklehrer schlimmer als für mich. Als er uns 1967, ich war damals 17, voller Enthusiasmus Bach und andere nahe bringen wollte, war ich gegen Bach, gegen Mozart, gegen meinen Musiklehrer und gegen vieles andere mehr. Mein Interesse an Bach hat sich erst im Laufe der letzten Jahre gestaltet.

Es entwickelte sich unter anderem, als ich vor einigen Jahren mit meiner Frau während eines Toskanaurlaubs ein altes Kloster besuchte, welches gerade wiederbelebt wurde. In der Klosterkirche wurden tagsüber unter anderem Choräle von Bach gespielt. Nicht so exquisit wie hier, nicht live vom Künstler persönlich gespielt, sondern von einer CD. Sie müssen sich aber folgendes vorstellen: ein mittelalterliches, in einem Tal zwischen Weinbergen gelegenes Kirchengebäude, sonnendurchflutet, mit hellem Stein. Darin erklang, akustisch gut ausgeleuchtet, die Bach‘sche Musik. Beim Begehen der Kirche erfährt man, in der natürlichen Akustik der grob von Hand bearbeiteten Steine, eine vielfache Färbung der Klänge. Unterschiedlich zwischen den Säulen, anders wieder im Seitenschiff oder am Altar. Beim Umhergehen erlebt man das Kirchengebäude als ausgeprägten Klangkörper. Es war Kirchenmusik in einer besonderen Art, der ich an mehreren Tage zugehört habe. Und damit war Bach wieder in meinem Bewusstsein. Wir haben nachher hin und wieder ein Konzert besucht oder zuhause eine CD aufgelegt.

Nach der Einladung zu dieser Ansprache habe ich mich aufmerksamer auch für die Person Bach interessiert. Daraus ist nun letztlich große Bewunderung und Respekt für sein Leben und sein künstlerisches Werk entstanden. Er war, soweit ich mir das in verschieden Schilderungen und biographischen Darstellungen erlesen konnte, einerseits ein Mensch mit genialen musikalischen Fähigkeiten, breiter Bildung, vertraut mit Stil und Umfangsform zu Hofe. Anderseits aber war er Familienvater, mit der Sorge um die Kinder, mit dem Tod der Frau, mit dem Zwang, sich und die Familie finanziell über die Runden zu bringen. Und doch fühlte er die große Berufung, seine künstlerischen Fähigkeiten und theologischen Ideen beruflich zu verwirklichen. Und hier liegt für mich eine weitere Faszination, nämlich mitten im Leben zu stehen, Familie und Beruf, so würde man heute sagen, mit allen Höhen, Tiefen und Nöten zu vereinbaren, und trotzdem die Fähigkeit und Kraft zu haben, solche Werke zu schaffen. Da muss es nicht wundern, wenn er auch mal als störrisch beschrieben wird oder wenn er, weil er einem Herzog kündigt,  zunächst in Haft kommt. Aber auch Freude und Feste scheinen ihm nicht fern gewesen zu sein.

Ich glaube, all diese Lebensvielfalt, ihre Erfahrungen und Konsequenzen spiegeln sich in seiner Musik und ihrer theologischen Botschaft wider, die ich weiter vorhabe zu entdecken. Für mich ist immer die Person hinter ihrem Werk, hinter ihrem Tun und ihrer Aussage von besonderem Interesse. Hieraus beantwortet sich die Frage von Glaubwürdigkeit, Akzeptanz und Wertschätzung. 

Der vielseitige Musiker Bach hat seiner Nachwelt eine große Anzahl an Kompositionen hinterlassen: Motetten, Passionen und Oratorien, dazu über 300 Kantaten, von denen etwa 200 erhalten sind. Die meisten seiner Stücke sind Ausdruck der tiefen religiösen Überzeugung ihres Urhebers. Bach lebte im Zeitalter der Aufklärung. In dieser Zeit fing man an, der Vernunft einen großen Stellenwert im Wesen des Menschen einzuräumen. Gleichzeitig beschäftigte man sich nach wie vor stark mit religiösen Themen. Gerade diese Paarung: christliches Weltbild einerseits, andererseits die Gedankenwelt der Aufklärung und Vernunft, das ist eine spannende oder gar existenzielle Herausforderung. Im Geschehen unserer Zeit umso mehr.

Das Thema der heutigen Bach-Reflexion heißt „Aus tiefer Not schrei ich zu Dir“. Sie können sich sicher vorstellen, dass wir als Polizei in Stuttgart ähnliche Hilferufe naturgemäß häufiger zu hören bekommen. Die Not anderer ist in Teilen der Kern unserer Arbeit. Zwar wünschen wir uns, so wie Sie alle, in einer Gesellschaft zu leben, wo niemand dem anderen Not verursacht. Der Mensch, die Realität und der Alltag sehen aber nun einmal oft anders aus.

Tagtäglich sind wir im Polizeipräsidium Stuttgart bestrebt, die Not, die Menschen mit ihren Mitmenschen haben, einzudämmen. Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal Gelegenheit hatten, sich darüber Gedanken zu machen, wie vielfältig die Aufgaben und Anforderungen sind, denen meine Kolleginnen und Kollegen jeden Tag gegenüberstehen. 

Haben Sie die Worte zu diesem Orgelstück von Johann Sebastian Bach noch präsent? Erlauben Sie mir, Ihnen die erste Strophe des von Martin Luther geschriebenen Textes in Erinnerung zu rufen:

Aus tiefer Noth schrei ich zu dir,

Herr Gott erhör mein Rufen.

Dein gnädig Ohr kehr zu mir 

Und meiner Bitt sie öffnen.

Denn so du willst das sehen an,

Was Sünd und Unrecht ist getan,

Wer kann, Herr, vor dir bleiben?

Wir als Polizei in Stuttgart beschäftigen uns täglich mit den Auswirkungen von Unrecht und Sünde. Meist werden wir ja mit dem Unrecht konfrontiert, das bereits begangen wurde. Da muss die Polizei ermitteln und aufklären – vom so genannten Kapitaldelikt, also Mord, Vergewaltigung über Raubüberfall bis hin zum Taschendiebstahl oder dem Schwarzfahren. Wir stehen also der gesamten Bandbreite der menschlichen Befindlichkeiten in einer über die letzten zwanzig, dreißig Jahre hinweg veränderten Gesellschaftsstruktur gegenüber.

Mehr Nationalitäten leben miteinander in Stuttgart. Das fordert eine ausgeprägte Toleranz jedes Einzelnen. Und auch die Schere zwischen arm und reich ist in den letzten Jahren wieder größer geworden. Das bekommen auch wir zu spüren, direkt oder indirekt. Menschen, die sich von der Gesellschaft ausgeschlossen fühlen, wenden sich eher gegen sie. Das fordert nicht zuletzt die Besinnung auf gemeinsame Werte, die auch wir gewährleisten müssen. 

Bei einer Rezension über Johann Sebastian Bach habe ich dazu eine interessante Aussage gefunden: Seine Musik atme spirituellen Optimismus über kulturelle Grenzen hinweg. Diesen offenen Geist wünsche ich mir auch für die Gesellschaft.

„Sünd und Unrecht vorzubeugen“ nennt die Polizei Prävention. Sie fängt klein an: Ein nettes Wort zum Anderen, Rücksichtnahme im Verkehr und im Alltag, sich um andere Menschen kümmern – nicht oberflächliches Interesse und Neugier. Einstehen für den Anderen, Zivilcourage, christliche Werte eben, die den Alltag positiv prägen, ohne zu idealisieren und die menschliche Unzulänglichkeit zu verkennen. Jene darf nur nicht das System, die Struktur unseres Miteinander dominieren. Vieles von dem, was wir fachlich Prävention nennen, baut auch auf Werte unserer Gesellschaft und beinhaltet christliche Werte – bei aller Trennung von Staat und Religion. Dabei ist die Polizei Teil der Gesellschaft und kann nur gemeinsam mit den Bürgern für unser Gemeinwesen erfolgreich arbeiten.

Lassen Sie mich zum Abschluss wieder persönlich werden und eine Erfahrung mit Bach wiedergeben. Gottesdienst und Kirchenmusik waren für mich, um ein Vorurteil aus dem Mund des Laien zu nennen: schwer, tragend, von oben herab, oftmals überladen feierlich – eben für die Kirche und in der Kirche. Bei Bach habe ich eine etwas andere Einstellung gefunden. Für mich ist sie lebensnah, thematisch ansprechend, sie ist die Auseinandersetzung mit Musik und Text wert. Geeignet, aus der Kirche, aus dem Glauben heraus in das gesellschaftliche Leben hinein Brücken zu bauen, ein Medium zu sein, die christliche Botschaft hinaus zu tragen. Und dafür lohnt es sich einzustehen.
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